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Dr. Fiſchers neuer Weinbau, 


Bon der Entſäuerung und Verbeſſerung des Moſtes und 
Weines durch gebrannten Kalkſtein. 


Ein Weingarten liefert um ſo beſſere, nem⸗ 
lich füßere, geiſtreichere und fruͤher genieß bare 
Weine, wenn ſein Grund viel Humus (Pflan⸗ 
zennahrungsſtoffe, Naͤhrerde), und viel Kalk⸗ 
Erde in feinem mineraliſchen Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſe beſizet. Der Kalk, angefeuchtet und 
ausgeſezt den Einfluͤſſen der Wärme und des 
Lichtes, entzieht der atmoſphaͤriſchen Luft den 
Sauerſtoff, er bewirkt eine ſchnellere Aufloͤ⸗ 


ſung und Zerſezung des Humus fuͤr den Ge⸗ 
nuß der Pflanzen, macht einen warmen, leich⸗ 
ten, lokern Grund, und bindet deſſen Saͤure. 
Die Pflanzen überhaupt, vorzüglich aber die 
Weinſtoͤke, verzehren aus der Erde viel Kalk, 
fie geben derſelben aber wieder durch ihre vers 
weſenden Reſte, einen Kalk zurüf, was jer 
doch bei unſern Weinſtoͤken wenig, oder nicht 
der Fall ſeyn kann, weil ihre Blätterkronen 
auf der Erde des Weingartens nicht verfau⸗ 
len, ſondern von Menſchen, Wind und Waſ— 
ſer entfernt werden. 

Der Kalkſtein verliert durch Brennen 


unterhalt ungen im Gartenſtuͤbchen. 


Das Gottesgericht. 

Im vorigen Herbſte, erzählte der Herr Anton, ſtieg 
ein ungar. Pferdehändler in einer ſtillen Herberge in der 
Vorſtadt eines kleinen Städtchens in der Nähe von Pres⸗ 
burg ab. Zwar hatte er hier niemals noch ſeine Einkehr 
genommen; allein das Haus war gut eingerichtet, und 
feine Wirthe ſchienen rechtliche Leute. Nachdem er zuerſt 
fein müdes Pferd beſchikt hatte, ſeite er ſich mit dem 
Wirthe und deſſen Familie zum Nachteſſen. Man fragte 
ihn bei Tiſche, woher er käme, und als er Wien nannte, 


wollte Alles Neuigkeiten wiſſen, ein Verlangen, dem dier 
Pferdehändler nach Kräften entſprach. Der Wirth fragte 
ferner, was für, Geſchäfte ihn nach Wien geführt hätten, 
und als er die Antwort erhielt, daß er dort einige der 
ſchönſten Pferde verkauft habe, die noch auf den Markt 
gebracht worden ſeyen, werf der Wirth einem Manne, 
der mit zu Tiſche ſaß und des Wirthes Sohn zu ſeyn 
ſchien, einen Blik zu, der dem Roßhändler jezt zwar 
kaum auſſiel, deſſen er ſich aber fpäter wieder zu erinnern 
urſache genug hatte. Als das Nachteſſen vorüber war, 
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fein Kryſtalliſationswaſſer und feine Kohlen, 
Säure, welche beide er dann wieder, als ge: 
brannter Kalkſtein, aus ſeiner Umgebung in 
ſich zu ziehen ſucht. Vorzüglich iſt er auch 
zur Vergrößerung der Gaͤhrung, zur Bin— 
dung, oder Einſaugung der Saͤure, und zur 
Bildung des Weinſteines geeignet, daher er, 
ganz ohne Nachtheil der Geſundheit, mit groſ⸗ 
ſem Vortheile zur Entſaͤuerung des Moſtes, 
oder Weines, zur Beſchleunigung deſſen Gaͤh⸗ 
rung und Genießbarkeit, und zum ſchnelleren 
Anſezen des Weinſteines gebraucht wird. 
Wir haben meiſtens deßwegen ſchlechtere Wei⸗ 
ne, weil fie in einem Grunde wachſen, der zu 
wenig, oder keinen Kalk mehr enthalt, daher 
dieſer Mangel durch die Kunſt erſezt werden ſoll. 

Wirft man in ein leeres, zehn Eimer 
enthaltendes Faß fuͤnfzehn Loth gebrannten 
Kalkſtein, und gießt dann darauf den Wein⸗ 
Moſt in das Faß, ſo wird derſelbe ſogleich 
entſduert, die Gaͤhrung geht gleichartiger vor 
ſich, der kohlenſtoffſaure und weinſteinſaure 
Kalk ſchlagen ſich an den Boden nieder, und 
der Wein wird bald klar, ſo daß er fruͤher 
vom Lager abgezogen werden kann. Das 
Aezende des Kalkes, oder des Kalkwaſſers iſt 
nicht zu fuͤrchten; denn es verbindet ſich waͤh⸗ 
rend der Gaͤhrung mit der Saͤure und ſinkt 
dann zu Boden, oder ſezet ſich als Weinſtein 
an die innere Seite des Faſſes, und überhaupt 
beſteht für die Menge der Fluͤßigkeit verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig nur ſehr wenig Kalk, daher dews 
erlangte ze N Kelſende 18 Bette, ber Wirth ſelbſt 
nahn ein Licht und geleitete ihn durch einen kleinen Hof 
nach dem Hinterhauſe in ein abgelegenes Gebäude, das 
zwei, für einen ungarifhes Schenkwirth ziemlich anfläns 
dig eingerichtete Zimmer enthielt. Das Innere enthielt 
ein Bett, und. hier ließ, der Wirth feinen Gaſt allein. 
Als dieſer feinen Rok ausgezogen und den Gurt, der fein 
Geld enthielt, abgeſchnallt hatte, fiel ihm doch ein, nach⸗ 
zuſehen, ob auch noch Alles in Richtigkeit ſey. Er zog 
alſo einen alten ledernen Beutel deraus, der ſein Gold 
enthielt, dann eine abgegriffene, mit öſterreichiſchen Bank⸗ 
noten gefüllte Pergamentſchreibtafel, und als er Kiles rich: 
tig befunden hatte, legte er ſeinen Schaz unter das Kopf⸗ 
kiſſen, löſchte das Licht aus und warf ſich auf das Bett, 
Gott und ſeinen Heiligen dankend, daß ſie ihn glüklich 
wieder ſeiner Heimath um ſo viel näher gebracht hatten, 
und da ihm nicht der leiſeſte Argwohn gegen ſeine Wirths⸗ 


ſelbe wie beim kryſtalliſirten Zuker unmöglich 
der menſchlichen Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn 
kann. Will man den Kalk nicht ſogleich friſch 
in das Faß werfen, fo läßt man ihn vorlaͤu— 
fig an der Luft verwittern, überfchütter dann 
in einem Gefaͤſſe die fünfzehn Lolh verwits 
terten Kalkes mit zwei Seitel Moſt, ruͤhret 
dieſe Miſchung ſehr ſtark um und gießt dann 
dieſe weiße Fluͤßigkeit in das leere Faß, und 
darauf den Moſt aus der Kiffe, oder Bo— 
ding. Die Beimiſchung einiger Haͤnde voll 
getrokneter weißer Hollunderbluͤte erhöhet den 
guten Geſchmak des künftigen Weines. In 
ſchlechten Weinjahren find jene Verbeſſerungs⸗ 
Mittel vorzuͤglich nuͤzlich. 
Korneuburg. Dr. Joſ. W. Fiſcher. 


Zweiter Nachtrag zu den im Obſtbaun⸗ 
Freunde vom Jahre 1830 S. 380 einge⸗ 
rükten Erinnerungen an den ſtrengen 
Winter 1838. 


In meinem am 8. Maͤrz 1831 an Sie 
erlaſſenen in Nro. 36 des dießjaͤhr. Obſtbaum⸗ 
Freundes eingeruͤkten Schreiben, worin ich 
meine Beſorgniß wegen dem 4 Fuß tiefen 
Schnee aͤußerte, ſchloß ich mit den Worten: 

„Die Sommertriebe ſind an einen Pfahl 
gebunden (aber ohne Bretter und einem Ringe, 
weil mir die Baͤumchen zu dicht ſtanden). 
Dieſer Schnee kann ſich ſchoͤn darauf legen, 
und ich vermuthe, Alles wird zu Grunde ges 


Leute in den Sinn kam, fo fiel er bald in einen tiefen 
und ruhigen Schlaf. So mochte er etwa eine oder zwei 
Stunden hingebracht haben, als er von dem Geräufche 
eines fi öffnenden Feuſters und einem Zuge kalter Nackt⸗ 
Luft aufgewekt wurde. Inden er fih im Bette aufrich⸗ 
tete, ſah er durch ein faſt unmittelbar äber dem Bette 
angebrachtes offenſtehendes Fenſter den Kopf und die Schul⸗ 
tern eines Mannes zum Vorſcheine kommen, der offenbar 
die Abſicht hatte, auf dieſem Wege in's Zimmer zu fc 
gen. Als der erſchrokene Roßhändler noch einmal hin⸗ 
dlikte, war die Geſtalt, die ſich zum Einbruche anſchikt⸗, 
verſchwunden, und er hörte, wie er ſich ein bildete, ein 
dumpfes Geräuſch und dicht unter dem Fenſter die Stim⸗ 
men mehrerer Männer. Von einem Schreken ergriffen, 
der um fo entſezlicher war, je unvorhergefehener er über 
ihn hereingebrochen war, und faſt verzweifelnd, fein Eee 
ben ritten zu können, kroch unſer Reiſender, der kaum 
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hen, welches ich ſeiner Zeit nachtragen werde.“ 
— Dießmal aber lief es beſſer ab, als ich 
gefürchtet hatte, es wurde zwar durch dieſen 
ſchweren Schnee hier und dort ein Baͤumchen 
abgedruͤkt, ein oder zwei Sommerlatten zu— 
ſammengebogen, aber ganz zu Geunde gerich⸗ 
tet waren wenige, und ich machte dießmal die 
Erfahrung, daß der Schnee, der erſt im Feb— 
ruar oder März fällt, bei Weitem nicht fo 
ſehr druͤkt, als der in den fruͤhern Monaten 
faͤllt, dann der im November und Dezember 
faͤllt, ſinkt nach und nach zuſammen, oder wird 
wohl auch don dem darauf fallenden zuſam— 
men gedruͤkt; der Schnee aber, der fo fpät 
ſaͤllt, ſinkt nicht mehr fo zuſammen, und wird 
durch die Sonne und gelinde Witterung doch 
ſchon etwas aufgeloͤst. 

Ich war daher ſehr froh, daß ich die 
Sommertriebe habe ſtehen laſſen, weil ich ſolche 
in dieſem Fruͤhjahre alle zum Veredeln brauch: 
te; denn es kamen die meiſten Obſtliebhaber 
um Pfropfreiſer zu mir, und ich konnte den 
ganzen Hinterberg verſehen. Es hatte auch 
wirklich das Anſehen, als ob es mir mit dem 
Obſtbaue etwas glüflicher gehen wollte, und 
ich bin in dieſem Jahre wirklich beſſer zufrie— 
den, denn erſteus, wie oben geſagt, zerdruͤkt 
mir der 4 Fuß tiefe Schnee keine oder we: 
nig Baͤumchen; zweitens erhoben ſich einige 
Bäumchen, ohngeachtet meines Mißgeſchiks 
aus der Schneehoͤhe heraus, das heißt, ſie 
erreichten eine Hoͤhe von 8 bis 10 Schuh, 


und dann iſt ſchon viel gewonnen; drittes 
trugen mehrere Hochſtaͤmme und Topfbaͤum⸗ 
chen dieß Jahr die erſten Fruͤchte; viertens 
zeigen ſich bis in Herbſt keine Raupen; , fuͤnftens 
zeitigen die Reifer ſchoͤn ab, und das Laub 
wird ſchoͤn gelb, und faͤllt ſchoͤn vom Bam 
me; dann kann ſich der Schnee, der bald 
kommen muß, nicht fo auf die belaubten Aefte 
legen und fie abdrüfen, und fo erwartete ich 
den Winter ruhig, und wenn nicht gar ein 
Rieſe von Schnee, oder eine ſtbiriſche Kaͤlte 
kommt, kann mir wenig Schaden geſchehen. 
Mühlreith, 26. Dezbr. 1831. P. Adler. 


Ueber das Wandern der Raupen, die den 
Obſtbäumen Schaden thun. 


Sehr viel und oͤfters iſt uͤber den Scha⸗ 
den, (heißt es im Archiv der deutſchen Lands 
wirthſchaft) gehandelt worden, welchen die 
Raupen den Obſtbaͤumen zufügen. Faſt bis 
auf die Ausnahme iſt man aber bei den Mit⸗ 
teln ihrer Vertilgung ſtehen geblieben, die 
nach und nach ausgedacht worden und Beis 
fall gefunden haben. Dagegen hat man faſt 
gefliſſentlich unterlaſſen, ſich mit dem Feindt 
ſelbſt bekannt zu machen. Daher erklaͤrt ſich, 
warum in der Sache ſelbſt Widerſpruͤche Statt 
finden. Während man Thatſachen nachwei⸗ 
ſet, daß dieſes oder jenes angewandte Mittel 
dem Zweke entſprach oder zu entſprechen ſchien, 
verſichern Andere, davon keinen guͤnſtigen Er⸗ 


— rn ll zn en ne 


noch feiner Sinne mächtig war, unter das Bett. Kaum 
batte er dieſes Verſtek eingenommen, als er auch ſchen 
das ſchwere Schnauben eines Mannes am offenen Feyſter 
börte und im nächſten Uugenblike ſprang ein ſtarker Kerl 
in's Zimmer, der an den Wänden hintappend das Bett 
ſuchte. Die Furcht hatte den armen Pferdehändler faſt 
ſeiner Sinne beraubt; doch konnte er noch ſo viel unter⸗ 
ſcheiden, daß der ungebetene Gaſt, wer er auch ſeyn 
mochte, betrunken war. Jus dieſer Bemerkung war je: 
doch nur wenig Troſt zu ſchöpfen: denn der Kerl konnte ja 
nur deßhalb ſich betrunken haben, um ſich mehr Muth zu 
machen; und überdieß hatte der Reiſende außerhalb noch 
die Stimme anderer Männer gehört, die mit leichter Mühe 
ing Zimmer ſteigen und ihrem Bruder Schurken helfen 
onnten, wenn Widerſtand geleiſtet würde. Wie groß war 
aber nicht fein Erſtaunen und wie ſehr lebte feine Hoff: 
nung auf, als er hörte, daß der vermeintliche Räuber 


ſeinen Rok auf den Boden und ſich ſelbſt auf das Bett 
warf, unter dem der Reiſende lag. Doch der Schreken 
hatte den' armen Mann zu ſehr gelähmt, als daß er auf Einmal 
ganz feine Faſſung hätte gewinnen können; feine Gebans 
ken waren zu verwirrt, als daß er dem mitteruächtlichen 
Einbruche in das Zimmer eines unbewaffneten, mit Geld 
verſebenen Mannes einen andern Zwek hätte unterlegen 
konnen, als Raub und Mord; er hielt ſich daher ruhig, 
bis er den Kerl über ſich mit dem tiefen Athemzuge eis 
nes Betrunkenen ſchnarchen hörte. Schon war er ent⸗ 
ſchloſſen, ſeine Wirthsleute aufzuweken, um ſich ſtatt des 
Bettes, aus dem er auf fo ſeltſame Weiſe verdrängt wor⸗ 
den war, eine andere Liegerſtatt anweiſen zu laſſen, als 
er die Thüre des äußern Zimmers öffnen und leiſe Fuß⸗ 
Tritte naben hörte; bald ward auch die Thüre des Schlafe 
Gemaches bebutſam, aufgemacht, und zwei Männer, die 
er für den Wirth und deſſen Sohn e erſchienen 
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folg verſpuͤrt zu haben. Es kam ja immer nur 
darauf an, welche natuͤrliche Verhaͤltniſſe ob⸗ 
walteten. Was dle Natur nach ihren Ge⸗ 
ſezen unter eingetretenen Umſtänden wirkte, 
ward beim Gelingen als eine Folge der an⸗ 
gewandten Mittel angeſehen. So nur konn⸗ 
ten ſelbſt aberglaͤubiſche und ſogar widerſin⸗ 
nige Mittel im Volke Anſehen finden. 

Aufrichtig geſtanden, muͤſſen wir zugeben, 
daß wir in den uns ſo hoͤchſt noͤthigen Keunt⸗ 
niſſen der Inſekten noch nicht weit gekommen 
find, Ohne dieſe Kenntniß vermögen wir aber 
nun auch nicht von fiheren Vertilgungsmit⸗ 
teln zu reden. Wir muͤſſen die Sache mit 
mehr Ernſt anfangen, um naturgemäße Ver⸗ 
tilgungsmittel zu entdeken, und unſer Verfah⸗ 
ven bei ihrer Anwendung zwekmaͤßig einzulei⸗ 
ten und zu vollfuͤhren. 

Um ſo erfreulicher iſt es nun, zu be⸗ 
merken, daß man anfaͤngt, einen anderen Weg 
einzuſchlagen, nemlich den, welchen man zuerſt 
hätte wählen ſollen, und auf dem wir kuͤrzer 
und ſicherer zum Ziele gekommen waͤren. Ein 


zufaͤlltger kleiner Streit in und über die Sache. 


brachte folgende ſehr beachtenswerthe Thats 
Sachen an den Tag. Beachtenswerth find: 
ſie, weil ſie einige Erſcheinungen augenfaͤllig 
erklaͤren und auf die Urſachen hinweiſen. An 
ſich find dieſelben Thatſachen ſchon oͤfters da. 


gewefen und wir dürfen uns dieſelben nur 


ins Gedaͤchtniß zuruͤk rufen und ſehen dabet, 
wie wir ſelbſt die in Rede ſtehende Erfahrung 


gemacht haben. Es find hier die Verhand⸗ 
lungen gemeint, welche im allgem. Anzeiger 
Nro. 241, 344 und 345 v. Js. von eis 
nem Ungenannten zur allgemeinen Aufmerk⸗ 
ſamkeit gekommen find. Es kann nur nuͤz⸗ 
lich ſeyn, Einiges davon auszuheben und ums 
ſeren Leſern ungeſaͤumt mitzutheilen. 

Auf jeden Fall iſt es der ſicherſte Weg, 
feine Obſtbaͤume vor Raupenfraße zu fihern, 
wenn man die Baume vor dem Spantol bes 
huͤtet. Dieſes geſchieht, wenn man im Ok⸗ 
tober um die Obſtbaͤume mit Theer beſtrichene 
Papierſtreifen legt. Gegen die Ringelraupe 
wirkt man, wenn man die Baͤume im Herbſte 
und Fruͤhjahre von Neſtern befreiet. 

Wahr iſt es, daß man die Baͤume immer 
nur für ein Jahr beſchuͤzt. Eine gaͤnzliche Ver⸗ 
tilgung der Raupen duͤrfte unmöglich ſeyn. 

Es iſt eine vielbeſtaͤtigte Erfahrung, daß 
gewiſſe Raupenarten nur ſtrichweiſe die Obſt⸗ 
Ernten zerſtören. Der Spaniol verwuͤſtet in el 
nem Strich alle Obſtanlagen, während in großer 
Naͤhe dieſe verſchont bleiben, wenn man auch 
nicht geraupt hat. Oft hat man ſich gewundert, 
wenn einzelne Anlagen gaͤnzlich verſchont blieben. 

In der Natur ſcheinen Ereigniſſe obzu⸗ 
walten, die den Raupenfraß ſogar unſchaͤdlich 
machen. Dieß muß uns aufmerkſam machen. 

Durch den Raupenfraß wird keine An⸗ 
pflanzung zerſtoͤrt, dafür hat der gütige Schoͤ⸗ 
pfer geſorge, ſondern nur eine Ernte geht ver 
Toren, Die abgefreſſenen Bäume treiben um 
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auf der Schwelle. 
der Wirth, es könnte ihn aufweken und uns Ungelegen⸗ 
heiten machen.“ — „Macht ſich ſchon, erwfederte der Sohn 


ebenfalls leiſe, wir find zwei gegen Einen, und er hat 
nichts als ein kleines Taſchenmeſſer bei ſich; zudem ſchläft 


et ja ſteinfeſt, horch nur wie er ſchnarcht.“ — „Thu was 


ich ſage, antwortete der Alte zornig; willſt du, daß er 


erwacht und die ganze Nachbarſchaft mit ſeinem Geſchrei 


in Aufruhr bringt 2 Der Reiſende konnte, außer ſich vor 


Schreken, bei dieſem Geſpräche, kaum einen Schrei des 


Entſezenz unterdrüken; er ſah jezt, wie der Sohn das 


Licht im äußern Zimmer zurükließ, dann die Thüre des 
Schlafzimmers beim Eintreten: fo weit hinter ſich zuzog, 
daß der Schimmer der Lampe nicht aufs Bett fallen kennte. 
Die beiden Mörder ſchlichen jezt nach dem Bette, und 
vun hörte er das leiſe Taſten von Händen auf dem Bette 
und dann einen ziſchenden Laut, der ihn vor Graus fall 


„Laß das Licht, wo es iſt; flüſterte 


tödtete: denn es war das Geräuſch von Meſſern oder Dols 
chen, die einem nur wenige Zolle über ihm liegenden 
menſchlichen Weſen in die Bruſt geſtoßen wurden. Nun 
folgte ein heftiges, von einem dumpfen. Röcheln begleites 
tes Krachen des niedrigen Bettes, das ſich unter der Tall 
eines oder beider Mörder, die ſich darauf warfen, ſo ſehr 
bog, daß es auf den Reiſenden drükte. Dann trat ein 
Paar Augenblike eine ſchaudervolle Stille ein, und dann 
ſagte der Wirth: „Es iſt geſchehen, ich habe ihm die 
Kehle abgeſchnitten; nimm das Geld, ich ſah,, daß er es 
unter das Kopfkiſſen kegte.“ — „Ich hab es ſchon, fagte 
der Sohn, hier iſt's, ein Beutel und eine Brieftaſche.“ 
Der arme Roß händler wurde nun von der Beängſtigung, 
die ihn faſt erſtikte, befreit, und die Mörder, die beim 
Fortgehen zu zittern ſchienen, ſtürzten aus dem Zimmer, 
nahmen: das Licht mit und entfernten ſich. Kaum waren 
fie fort, fo kroch der arme Roßhändler unter dem Bette 


Johannis zum Zweitenmale Laub, welchem die 
Raupen nunmehr nicht mehr ſchaden. Der 
Raupenfraß vermag alſo wohl die naͤchſte Obſt— 
Ernte in demſelben Jahre zu zerſtöͤren, aber 
doch die des naͤchſtfolgenden Jahres nicht, wenn 
anders nicht unguͤnſtige Witterung der Obſt— 
Ernte entgegen iſt. Gibt der Boden nicht 
Nahrung genug her zur Erholung, oder find 
die Bäume zu alt, ſo aͤndert ſich der Fall. 
Auch der Winter kann der naͤchſten Obſternte 
entgegen ſeyn. 

Sind die Neſter des Baumweißlings nur 
in geringer Menge vorhanden, dann verfolgt 
man ſie recht fleißig und genau, nicht etwa 
weil man mit leichter Muͤhe damit fertig wird, 
oder um ſich die naͤchſte Obſternte nicht ver⸗ 
derben zu laſſen, ſondern um der Vermehrung 
der Raupen für das naͤchſte Jahr vorzubeu⸗ 
gen; und das wird man um ſo ſicherer thun, 
je eifriger man das Geſchaͤft betreibt. So— 
bald man alſo aus den vorhandenen Rau⸗ 
penneſtern vermuthen muß, es möchten nicht 
Raupen genug daraus hervorkriechen, um al: 
les Laub der Bäume abzufreffen, dann ſcheue 
man die Mühe nicht, fleißig zu raupen. Wenn. 
aber die Raupenneſter in ſolcher Menge vor⸗ 
handen ſind, daß man mit Sicherheit vermu⸗ 
then kann, fie wuͤrden im Fruͤhjahre alles Laub: 
von den Bäumen freſſen, dann gebe man ih⸗ 
nen Laub und nächſte Ernte preis: die Raus 
pen bereiten ſich ſo viel ſicherer ihren Unter⸗ 
gang, als er ihnen durch unſer unvollkom⸗ 
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menes oder nur oͤrtliches Verfolgen bereitet 
wird. 

Eine zufaͤllige Wahrnehmung, ſagt der 
Verf., hat mir zu folgender Vermuthung vers 
holfen. Ich ſah nemlich vor einigen Jahren 
eine Anpflanzung von etlichen 20 Schof Zoetſch⸗ 
genbaͤumen bis auf einige Schef, die man von 
Raupenneſtern ziemlich gereinigt hatte, gleich 
im erſten der juͤngſten Raupenjahre ganz kahl 
abfreffen. Im folgenden Jahre wurde dor 
gar nicht geraupt, weil man nicht wußte, wo⸗ 
her man Zeit und Leute nehmen ſollte; aber 
da bemerkte ich ohne Verwunderung, daß die 
Reihe, abgefreſſen zu werden, an die im vo⸗ 
rigen Jahre gereinigten Baͤume gekommen 
war, und daß nur wenige von jenen unge⸗ 
raupt gebliebenen Bäumen, aus Mangel an 
Fraß, kurz vor der Verpuppungszeit von den 
Raupen auch nicht heimgeſucht wurden. Das 
ſtimmte mit einem Berichte zuſammen, den 
ich aus Altenburg erhalten hatte. Ich batte 
nemlich ein. Jahr fruͤher, als in hieſiger Ge⸗ 
gend die Raupenplage anging, gehoͤrt, daß die 
Raupen auf dem Striche von Altenburg nach 
Ronneburg und Jena hin, weil. ihnen Nie 
mand geſteuert, große Verheerung angerichtet 
und alles Laub der Obſtbaume abgefreſſen 
hatten, und in Thuͤringen hatte man gerade 
ein reiches Obſtjahr. Doch ſchon im naͤch⸗ 
ſten Jahre war die Sache umgekehrt, ich 
hoͤrte wieder, dort ſey Alles gruͤn, und ſteh! 
Thuͤringen bot nun jenes traurige Schauſpiel 
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hervor und wagte in feiner. Verzweiflung einen Sprung. 
aus dem kleinen Fenſter, durch das er den armen Teufel 
datte einßeigen ſehen, der augenſcheinlich für ihn 'ermor⸗ 
det worden war. Er lief ſo' ſchnell er nur konnte in die 
Stadt, wo er ſein ſchrekliches Abenteuer und feine wun⸗ 
derbare Rettung der Nachtwache erzählt. Dieſe führte ihm 
zum Bürgermeifter, der ſogleich aus dem Schlafe gepocht 
und von dem Vorgange unterrichtet wurde. In weniger 
als einer halben Stunde befand ſich der Pferdehändler, 
vom Bürgermeiſter, einer bedeutenden Anzahl der entſ⸗z⸗ 
ten Einwohner und der Nachtwache begleitet, bereits wie⸗ 
der auf dem Wege nach der Mörderherberge. Im Haufe. 
ſchien es ſtill wie im Grabe; als man ſich aber leiſe den: 
Ställen näherte, hörte man: ein. Geräuſch ;, vorſichtig bes 
ſezte man jezt die Herberge ſammt den. Nebengebäuden, 
der Bürgermeiſter nebſt dem Reiſenden und einem halben 
Duzend bewaffneter Männer gingen. der Stallthüre zu, 


öffneten: und fanden ben: Wirth nebſt feinem Sohne bes 
ſchäftigt, eine Grube zu graben. Der Eıfte,, der den Mör⸗ 
dern in die Augen flel,. war der Rrifende. Der Eindruk 
dieſer Erſcheinung auf: die Schuldbewußten war zu: flarf, 
als daß fie. ihn zu ertragen vermochten; fie ſchrien laut 
auf, ſtürzten zu Boden, und obſchon die harten: Fäufte, 
von denen fie ergriffen wurden, fie überzeugen konnten, 
daß fie mit: Weſen von Fleiſch und Bein zu thun hatten, 
obſchon fie. die Stimme des Bürgermeiſters und ibrer Nach⸗ 
barn hörten, die fie als Mörder anklagten, ſö bedurfte et 
doch einige Minuten, ehe fie ſich überzeugen konnten, daß 
der vor ihnen ſtehende Reiſende 4er ſelbſt und nicht fein 
Geiſt ſey. Der verhärtete Böſewicht, der Vater war es, der 
als er den: Reiſenden mit dem Bürgermeiſter fortwährend 
fpredjen: hörte, es zuerſt über: ſich- gewann, das Geſicht 
vom. Boden zuerheben, und nun ſah er feinen Gaſt, zwar 
immer noch bleich und verſtört, aber augenſcheinlich un⸗ 
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dar. Der erſte Gedanke, auf den ich hier⸗ 
bei gerieth, war die Annahme einer Schmerz 
terlingswanderung, und wie nahe dieſer Ger 
danke gelegt war, ergibt ſich ſchon aus der 
bezeichneten Gegend, wie nicht weniger aber 
auch aus dem Umſtande, daß wir auf Ein 
mal Heere von Schmetterlingen hatten, ohne 
vorher Raupen oder Raupenneſter geſehen zu 
haben. 

Was konnte doch die Schmetterlinge zu 
elner Wanderung gebracht haben? und das 
war die zweite Frage, die ſich mir aufdraͤng⸗ 
te. Die Thatſachen im Altenburgiſchen, wie 
die in jener genannten Zwetſchgenaupflanzung 
brachte mich auf folgende Vermuthung: wie, 
wenn das junge mit Johannis erſt entſtehende 
Laub des Doftbaumes dem Schmetterlinge zum 
Anſezen ſeiner Eier nicht geneigt waͤre? Sind 
zu der Zeit, wo der Schmetterling ſeine Eier 
anzulegen pflegt, auch ſchon Blätter gewach⸗ 
fen, fo ſind dieſe doch noch nicht ausgewach— 
fen und von ſolcher Beſchaffenheit, wie 
die Blätter vom Feuͤhjahre her. Genug, 
dieſe jungen Blatter ſchienen dem Schmet— 
terlinge nicht zuzuſagen oder zu feinem ‘Be: 
darfe noch nicht einmal in hinreichender Menge 
vorhanden zu ſeyn, und er ſieht ſich auf dieſe 
Weiſe genoͤthigt, eine Gegend aufzuſuchen, die 
ibm ein geeigneteres Unterkommen darbietet. 
An einem Baume, wo junge und alte Blaͤt⸗ 
ter vorhanden ſind, legt der Schmetterling 
ſeine Eier ſtets an die alten, beſonders bei 


Pflaumenbaͤumen. Jedoch Folgendes iſt mis 
noch wahrſcheinlicher: Bekanntlich kriechen die 
jungen Raͤupchen aus ihren Eiern zu einer 
Zeit heraus, wo das um Johannis gewach— 
ſene Laub eines Baumes in ſeinen Rip⸗ 
pen und ſpinnewebenartig zuſammenhaͤngenden 
Faſern unmoͤglich ſo erſtarkt ſeyn kann, wie 
ein Blatt, das der Fruͤhling erzeugt hat. Ehe 
aber die Raͤupchen das Winterquartier beyies 
hen und ſich einſpinnen, nagen fie wie bes 
kannt und wahrſcheinlich zu ihrer Nahrung, erſt 
die grüne Oberfläche eines oder einiger Blaͤt⸗ 
ter ab, und waͤhlen dann ein ſo benagtes nur 
in ſeinen Rippen und Faſern noch vorhande— 
nes braun ausſehendes Blatt zu ihrem Wins 
teraufenthalte. Angenommen nun, der Schmetr 
terling habe als Raupe die Obſtbaͤume kahl 
abgefreffen, fo fähe er ſich zur Begattungszeit 
genoͤthigt, ſeine Eier auf irgend ein junges, 
zartes, erſt um Johannis gewachſenes Blatt 
zu legen. Aber eben mit der Einquartirung 
auf ein ſolches Blatt hätte er feinen Nach— 
kommen nur einen ſchlechten Dienſt erwieſen. 
Denn iſt endlich das Raͤupchen darauf aus 
gekrochen, ſo faͤngt es an zu nagen; weil aber 
das junge Blatt an ſeinen Rippen und Fa— 
ſern noch zu hart und zu wenig baſtartig iſt, 
fo wuͤrde es mit der grünen Oberfläche zur 
gleich auch die Rippen, oder doch wenigſtens 
die noch nicht hinlaͤnglich gebildete oder noch 
nicht genug zu Baſt gewordene Blatthaut zwi⸗ 
ſchen den Rippen zugleich mit wegnagen, und 
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verlegt vor ſich. Dem Mörder ſchwindelte der Kopf vor 
Erſtaunen; endlich aber erhob er ſich und rief denen zu, 
die ihn feſthielten; „Laßt mich den Fremden näher ſeben; 
laßt mich ibn berühren, nur berühren und laßt ihn!“ 
Der arme Pferdehändler prallte vor Entſezen mit Abſcheu 
zurük. „Laſſen Sie's immerhin geſchehen, ſagte der Bür⸗ 
germeiſter, er iſt unbewaffnet und wird gehalten, und 
uͤberdieß find wir unfrer ja genug, um zu verhüten, daß 
ihnen Leides geſchehe.“ Auf dieſes Zureden ließ der Fremde 
den Wirth näher treten und ſich von ſeiner Hand berühren. 
aum wär dieß geſchehen, fo rief der Böſewicht aus: „Ich bin 
ein Mörder, wer kann ſagen, daß ich ein Mörder bin!“ „Das 
wollen wit ſogleich ſehen,“ erwiederte der Reiſende, indem eriſich 
mit dem Bürgermeiſter, den beiden Gefangenen und Allen die 
ſich auf das Gerücht von dem Vorfalle verfammelt hatten, nach 
dem abgelegenen Zimmer auf den Weg machte. Vater und Sohn 
betraten ziemlich dreiſt das Gemach; als ſie aber beim Scheine 


der über das Bett gehaltenen Lampe einen blutbedekten Körper 
auf demſelben liegen ſahen, riefen ſie aus: „Wer ift Dieß 7“ 
und ſtürzten auf das entftellte Antliz und die klaffende Hals⸗ 
Wunde eines jungen Mannes; der jüngere der Mörder wen⸗ 
dete bei dieſem Anblike das Geſicht ab und konnte kein Wort 
hervorbringen, der Vater aber ſtieß einen entſezlichen, herz 
zerſchneidenden Schrei aus, warf ſich auf die blutende Leiche 
und ächzte mit erſtikter Stimme: „Mein Sohn, ich habe mei⸗ 
nen eigenen Sohn ermordet!“ Einen Aügenblik vergingen 
ihm die Sinne und raubten ihm das Bewußtfenn ſeiner 
entſezlichen Lage. In der nächſten Minute drang die une 
glükliche Wirthin, die an Allem, was vorgegangen, un⸗ 
ſchuldig und ohne es zu wiſſen das Weib und die Mutter 
eines Mörders, die Mutter eines von Vater und Bruder 
erſchlagenen Sohnes war, nach dem Gemache und würde 
durch ihren Eintritt die unerträglichen Qualen, von denen 
die Mörder bereits gefoltert wurden, noch vermehrt ha⸗ 
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ſich auf dieſe Weiſe um ſein Winterquartier 
gebracht haben. Der Inſtinkt ſcheint daher 
den Schmetterling zu leiten, und ehe er ſeine 
zahlreichen Kinder in ſolche Gefahr gibt, tritt 
er lieber zur rechten Zeit eine Wanderung an. 
So geftaftet ſich meine, theils aus Berich⸗ 
ten, theils aus eigener Beobachtung abgelei⸗ 
tete Auſicht von der Sache.“ — Die hier 
mitgetheilte Erfahrung wird folgenreich ſeyn. 
Hiermit wäre denn beilaͤufig die Erſchei⸗ 
nung erklart, daß die Raupen, wenn fie in 
beſonders großer Menge vorhanden waren, 
gleichſam mit einem Male weg ſind. Bis⸗ 
ber gab man als Urſache gewoͤhnlich unguͤn⸗ 
ſtige Witterungsfaͤlle an, als: Nebel, ſtarke 
Winde ꝛc. Vormals ſezte man großes Zus 
trauen auf die Kaͤlte des Winters. Davon 
iſt man jezt denn doch abgekommen, weil man 
alle Mal ſah, daß ſelbſt nach dem ſtaͤrkſten 
Winter die Raͤupchen im Fruͤhjahre kernge— 
ſund die Nahrung aufſuchen, welche ihnen die 
wiederauflebende Natur bot. 
(Tus vem Wochenblatt des landwirthſchftl. Vereins.) 


Die Ameiſen auf den Obſtbäumen betref. 


Häufig ſah ich heuer wieder die ſo ſchaͤd⸗ 
lichen Ameiſen meine Obſtbaͤume hinaufklet⸗ 
tern, wo ſie dann den Fruͤchten ſo gefaͤhrlich 
werden. Ein Nachbar räth mir nun das ein: 
mal gehoͤrte und oͤfters von ihm angewandte 
Mittel, welches darin beſteht, daß man fei⸗ 


nes Oel mit gepulverter Kohle zu einem Teige 
macht, damit unten einen Schuh hoch uͤber 
der Erde den Baum im Zirkel anſtreicht, und 
noch dieſen Oelzirkel mir Kohlenpulver beſtreut. 

Ich machte von dem Mittel ſogleich Ges 
brauch, und zum Verwundern bemerkte ich, 
daß keine Ameiſe dieſen Zirkel uͤberſchritt, ſo— 
hin alle meine Baͤume davon befreit wurden. 

(Eben daher.) 


Früchte, Inſekten ꝛc. aufzubewahren. 

Zu einem Pfund rektifizirtem Weingeiſt 
und zwei Unzen weißem Bernſtein ſeze man 
eine Unze weißen Sandarak und weißen Mas 
fie, und anderthalb Unzen venediſchen Ter⸗ 
pentin, und digerire das Ganze 48 Stunden 
lang im Sandbad bis zu völliger Auͤfloͤſung. 
Nun nehme man die Eingeweide der Inſek⸗ 
ten heraus, lege leztere einige Tage hindurch 
in rektifizirten mit reinem Kandiszuker ver⸗ 
miſchten Weingeiſt, und beſtre iche fie ſodann 
mit dem Firniß, bis ſie durchſichtig wie Glas 
ſind. Auf dieſe Weiſe kann man ſie lange 
Zeit hindurch aufbewahren. 

Dieſer Firniß paßt ebenfalls fuͤr Pflanzen 
und Fruͤchte, welche ſodann, da ſie nicht von der 
äußern Luft angegriffen werden, weder faulen, 
noch irgend einen Schaden erleiden, wie man an 
Kirſchen beobachtet hat, welche durch Beſtrei— 
hen mit geſchmolzenem weißen Wachs vollkom 
men gut erhalten worden waren. 
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ben, wäre fie von den gutmütbigen Bewohnern des Stödt⸗ 
chens nicht zurükgeh alten worden. Sie war durch das Ger 
tämmek im Stalle und das Geſchrei ihres Mannes aus 
dem Schlafe geſchrekt worden und: wurde aun felbſt ſchrei⸗ 
end und faſt wahnſinnig mit Gewalt ins Mirthehaus zu⸗ 
rütgeführt. Die beiden Mörder würden ſogleich gefeſſelt 
und ins Gefängniß geworfen, wo es ſich bet der am näche 
ſten Morgen angeſtellten Unterſuchung ergab, daß der Er⸗ 
mordete der jüngſte Sohn des Wirths und ein Menſch war, 
der ſich noch keines andern Fehltritts als einer allzugroßen 
Neigung zum Trunke ſchuldig gemacht harte! daß er, ſtatt, 
wie fein Vater und Bruder geglaubt batten, in feinem 
Bette zu liegen, ſich aus dem Hauſt acſiohlen und einer 
Geſellſchaft von Zechdrüdern angeſchloßen hatte. Dieſe lu⸗ 
Ligen Brüder erſchienen denn auch vor Gericht, und zwei 
don ihnen ſagten aus, daß der Ermordete, ſtark berauſcht 
und feines Vaters Zorn fürchtend, wenn er in ſolchem Zus 


ſtande nach Haufe kommen und kärm machen würde, ih⸗ 
nen geſagt habe, er wolle durch das Fenſter in. das Ficine 
abgelegene Zimmer ſteigen und dort ſchlafen, wie er ſchen 
oft gethan habe; zwei von ihnen hätten ihn begleitet und 
beim Einſteigen gebolfen. Er war ſchon bis zum Fenſter 
emporgekommen und ſeine Begleiter glaubten ihn ſchon 
glüklich im Zimmer, als er, trunken und unbeholfen wie 
er war, wieder herabfiel; fie hatten nun diele Mühe, den 


Berauſchten, der hartnäkig darauf beſtand, er wolle mit 


einem ſeiner Kammeraden ſchlafen gehen, zu einem neuen 
Verſuche zu bewegen. Es war ihm endlich doch noch ge 
kungen einzusteigen, worauf ſich feine Begleiter auch nach 
Hauſe begaben. Die Verbrecher wurden wenige. Wochen 
nach ihrer That gerichtet; ſie hatten Alles bekannt, und 
dem Pferdehandler war das geraubte Geld, das fie zu 
einem viel ſchauderhaftern Mord, als ſie beabſichtigten, 
verleitet hatte, wieder erſtattet worden. 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Die Zeichenſprache. 
Unter Jakob I. war ein ſpaniſcher Geſandter in 
London, der ein ſehr gelehrter Mann ſeyn mußte; denn 
unter andern tiefſinnigen Gedanken ging er auch damit 
um, eine Zeichenſprache aufzufinden, welche ohne Wort 
und Schrift alle Welt verbinden ſollte. Eines Tages 
beklagte er ſich im Geſpräche gegen den König, daß er 


von den Gelehrten bei ſeinen Bemühungen zu wenig 


oder vielmehr gar nicht unterſtüzt werde. Jakob ſagte 
ihm, er habe in Aberdeen lin Schottland) einen Pros 
feſſor, der ſich mit eben dieſem Gegenſtande beſchäftige. 
Voller Freude beſtand der Spanier darauf, die Reiſe 
nach Aberdeen unverzüglich anzutreten, um ſich mit 
dieſer ſympathetiſchen Seele in Verkehr zu ſezen. Der 
König ſtellte ihm vergeblich vor, daß er 600 engl. 
Meilen weit zu reiſen habe; er machte ſich auf den 
Weg. Wohl oder übel mußte nun Jakob die Unis 
verſität von Aberdeen benachrichtigen, daß ſie den Ge⸗ 
ſandten nach Würden empfangen, ſeinem Begehren 
genügen, ihn aber baldmöglichſt wieder zurükſchiken 
möchte. Die arme Univerſität gerieth in große Ver⸗ 
legenheit, denn jener Profeſſor war gerade auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit abweſend, und nachdem der feierliche Em⸗ 
pfang des Geſandten vorüber war, erſchraken die Pro⸗ 
feſſoren über feine Erklärung, ihres Collegen Rükkehr, 
ſollte es ihn auch ein Jahr lang aufhalten, abwarten 
zu wollen. Endlich ſiel ihnen ein Kunſtgriff ein. Es 
war ein Mezger in Aberdeen, Geordi mit Namen, ein⸗ 
äugig, ſonſt aber ein erzluſtiger und durchtriebener 
Geſell. Den behingen ſie mit dem Profeſſor-Mantel 
und Baret damaliger Zeit, belehrten ihn, wovon die 
Rede ſey, und nachdem fie dem Geſandten die Rük⸗ 
kehr ihres Collegen gemeldet und feine Befehle zu ei⸗ 
ner öffentlichen Sizung eingeholt hatten, ſtellten ſie ihn 
auf das Katheder des Hörſaals. Alle Anweſenden 
waren auf den Ausgang gefpannt. Der Geſandte ſchritt 
feierlich auf den Pſeudo⸗Profeſſor zu, und hob Einen Fin⸗ 
ger auf; Geordi erhebt, ſtatt Antwort, deren zwei. Nun 
zeigt ihm der Geſandte drei Finger; Geordi macht eine 
Fauſt, und bietet ſie ihm mit ſtrenger Geberde dar. 


Der Geſandte zieht eine Orange aus der Taſche, und 
zeigt ſie ihm; Geordiſucht ein Stükchen ſchwarzes Has 
ferbrod aus der ſeinen, und legt es Jenem ſelbſtzufrie⸗ 
den vor Augen. Der Geſandte ſcheint hocherfreut, 
macht eine tiefe Verbeugung, und begibt ſich hinweg. 
Ehrerbietig fragen die Profeſſoren den vornehmen Gaſt, 
wie ihn der College befriedigt? „O das iſt ein köstli⸗ 
cher Mann!“ ruft dieſer aus; „der iſt mehr, als alle 
Schäze Indiens, werth! Ich zeige ihm Einen Finger, 
der die Einheit Gottes darſtellt: er hebt deren zwei auf, 
zum Beweiſe des Vaters und des Sohnes. Sch biete 
ihm drei dar, um die heilige Dreifaltigkeit zu bezeugen; 
er zeigt mir die geſchloſſene Fauſt, zum Beweiſe, wie 
dieſe Drei nur Eins ſind. Ich bringe eine Orange 
zum Vorſcheine, als Symbol, daß uns Gott nicht nur 
die tägliche Nothdurft, ſondern auch alle Süßigkeiten 
des Lebens ſchenkt; da ſtellt der bewunderungswür⸗ 
dige, erſtaunliche Mann ein Stükchen Brod vor meine 
Augen, um mich zu erinnern, das ſey das Weſentliche, 
jeder Ueppigkeit, jeder Eitelkeit vorzuziehen.“ — So⸗ 
bald ſich Se. Excell.zurükgezogen, drangen dieſe Herren 
auch in ihren Mitbürger Geordi, die Bedeutung, welche 
er den vorgeſtellten Zeichen gegeben hatte, zu erfahren. 
Sie fanden dieſen ſehr zornig. „Euer Geſandter iſt 
ein Grobian!“ ſagte er. Erſtlich zeigte er mir einen 
Finger, um mir meine Einäugigkeit vorzurüken; da 
wies ich ihm aber zwei, zum Zeichen, daß mein einziges 
Auge beſſer ſehe, wie ſeine beiden. Da hebt er drei 
Finger auf, als wollte er ſagen, wir beide hätten nur 
drei Augen. Faſt wäre mir nun die Galle übergelau⸗ 
fen; doch Euretwegen hielt ich mich, und zeigte ihm 
nur eine tüchtige Fauſt. Bringt der Gek eine Orange 
zum Vorſcheine, recht zum Spotte, als wolle er ſagen: 
ſo etwas kann euer armes, kaltes elendes Land nicht her⸗ 
vorbringen! Aber da zeigte ich ihm ein Stük guten ſchot⸗ 
tiſchen Haferkuchen, zum Beweiſe, daß mir alle feine Les 
kereien höchſt gleichgültig ſeyßen. Wahrhaftig, ich hätte 
es ihm noch in's Geſicht geworfen, wäre er nicht zur 
rechten Zeit abmarſchirt! “ — 
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